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Der die Schweiz besuchende Fremdc wird, sofern er für geistige Verhält-
nisse überhaupt eincn Blick hat, dic künstlerische Bethätigung des Landes zu-
nnchst als ein Problem cmpfinden: wie kann bei einem aus mehrcren Rassen
zusammengesetzten Volke von nationaler Kunst — denn das ist jede Kunst in
gcwisscm Sinno — die Rede sein? Gewitz ist dieses fragcnde Bedenken nicht
wegzuleugnen; cs wird nur in der Regel überschätzt. Denn daran kann cin
unparteiischer Beobachtcr der Völkergeschichte heute nicht mehr zweifeln: ge-
meinsame Rasse und Sprache haben nicht in erster Linie volksbildende
Krast. Sein cigener Wille macht ein Volk zur Nation; gemeinsame Güter
und gemeinsame Feinde treiben kleine Gemeinschaften zu engem politischon
Zusammenschlutz. Zur Verwirklichung dieses Zieles scheuen sie keine Opfer;
ist es aber einmal erreicht und seine Dauer gewährleistet, so machen sich die
Rassen- und Sprachenunlerschiede in den gezogenen Grenzen wieder geltend und
gcben dem geistigcn Leben der Nation sein eigentümliches Geprägc und — seine
besondercn Aufgabcn. Diese Entwicklung hat auch die Schweiz genommen;
Sprachstreitigkeircn und Rasscnkämpsc sind ihr darum erspart gcblieben. Jn-
wiefcrn kann aber die gcistige und speziell künstlerischc Arbeit des Landes bei
seiner Rasscnverschiedenheit ctwas Gcmeinsames haben?
Dicses Problem ist natürlich aus demjenigen Kunstgebiet, desscn Werk-
zcug dic Sprache ist, der Literatur, am wcnigsten lösbar. Jn der That strcbt
auch in den beiden Landesteilen die literarische Arbeit dem bezüglichen Kultur-
zcntrum, Berlin und Paris, zu. Bcsonders in der schweizerdeutschen Literatur
der Gegenwart lätzt sich eine eigenartige Physiognomie nicht mehr recht erkcnnen.
Man denkt dabei natürlich zucrst an die Dialcktdichtung, die ja durchaus nicht
am Aussterben ist. Abcr gerade, weil sie ihre Ausgabe erkannt hat, ist sie sich
ihrer Grcnzen bewutzt und pslegt mit ihren unschätzbaren, aber doch elemen-
taren Mitteln das Einfach-kindliche, Naiv-Hcrzliche, Volkstümliche im engen
Kreisc dcr Stammesgenossen. Wer wie Keller eine weitere Ausgabe sich gestellt
hatte und doch aus den Schätzen des Volkstums schöpfte, sühlte sich im Dialekt,
dcr auch heute noch die Umgangssprache selbst der Gebildetcn ist, bei der dich-
terischen Arbeit doch beengt. Nun ist der Zürcher Staatsschreiber dahin, Meyer
solgte, und wir schauen nach neuen Sternen aus. Was ich Gutes von Spittcler
dcnke, darf ich ja hier nicht sagcn, wo cr so häufig als Mitarbciter spricht.
Junge Talente tauchen auf und versprechen manches; sie jetzt schon zu nennen,
wäre zu früh. Die Namcn Frey, Marli, Widmann sind auch in Deutschland
bekannt; von Frauen soll A. Hämmerli-Marti (Dialcktdichtungen) und N- Berg-
mann („Die Nacht an der Rcichsgrenze", Leipzig, G. Wigand) genannt sein. Auch
mag ich Jiabelle Kaiser nicht übergehn, die das Unerhörte unternahm, in beiden
Sprachen zu dichten und dabei so Gutes leistete, wie es in einem solchen Dilemma
eben möglich ist. — Das Schlimme ist, datz es der schweizerdcutschen Literatur an
cincm Sammclpunkic sehlt. Sechs Jahre lang hattcn wir die „Schweizerische
Nundschau", die abcr an dem bedeutsamen Versuch, auch das romanische Ele-
ment in seinen Jdionren zu Worte kommen zu lassen, schciterte. Seitdem ist
die HalbmonatSschrift „Schwciz" ausgekommen, ein ernstes, würdiges Blatt,
dazu schön illustriert, aber doch sür zu weite Krcise im Volk berechnet, als datz
cs dic feinsten Geisteskräfte des Landes recht zur Geltung bringen könnte.* —
* Wir halten die beim „Polygraphischen Jnstitut" zu Zürich erscheinende
„Schwciz" als Familicnblatt in mancher Bcziehung gerndezu für vorbildlich,
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Es fehlt autzerdem noch an einem großen Verlage. Mit Recht wird es schmerz-
lich empfunden, datz man die Werke der heimischen Dichter Keller und Meyer
von Berlin und Leipzig mit dem Zuschlag (von 8"/») beziehen muß, den die Buch-
händler der deutschen Schweiz, meistens Reichsdeutsche, troh heftigen Protests
immer noch erheben. Man durfte es aber eben diesem Keller und Mcyer nicht
verargen, wenn sie, an ein grötzeres Publikum sich wendend und auf ihren
Schriftstellerverdienst angewiesen, ihre Bücher in Deutschland verlegen lietzen.
Es scheint jetzt manches langsam anders zu werden. Freilich müßte sich da-
bei auch eine innere Wandlung vollziehen. Der Respekt vor dein Ausland ist
zu grotz, und man traut sich selbst zu wenig zu. Der alte Drang des Schwei-
zers nach dem Ausland ist noch immer nur zu lebendig, erst allmählich be-
sinnt man sich, daß das Schweizerland, wie die Dinge nun einmal liegen, ein
ganz beneidenswerter Aufenthalt ist. Jm Grunde ist es dem Schweizer auch
ganz unmöglich, zu Jungdeutschlands Fahne zu schwören: dazu ist er noch zu
naiv und gesund, zu bescheiden und der Phrase zu abhold. Es fehlen auch die
geschichtlichen Voraussetzungen, fehlt vor allem die Großstadt, der notwendige
Hintergrund der naturalistischen und sozialen Dichtung und es fehlt — die
Unzufriedenheit. Es steckt auch in der hcutigen Gencratiou noch viel von der
gesundcn Naturwüchsigkeit, die dem Frcmden zum wenigsten durch Gottfried
Keller bekannt ist. Das Milieu für einen grotzen Dichter hat die deutschc
Schwciz immer noch; die Vorbedingungen für eine frische, frohe Kraft, die mit
dem traurigen Einerlei der Dirnengeschichten und dcr bleichen Stutzerpoesie auf-
räumt, sind vielleichr nirgends mehr so günstig. Nur sollte man den Helvetern
aus Berlin etwas von dem dortigen Selbstvertcauen verschreiben, und die
heimische Produktion mützte größere Unterstützung finden. Das alte deutsche
Erblaster macht eben an der Basler Grenze nicht Halt: man liest nicht zu viel
und man kauft gar nichts.
Ganz anders liegen die Dinge in der romanischen Schweiz. Der Zug
nach dem Kulturmittelpunkte Paris ist viel schwücher. Zwar hat sich ein großes
Stück französischer Literaturgeschichte auf Schweizerbodcn abgespielt — man denke
nur an Nousseau, Voltaire, Frau von Staöl, Benjamin Constant, Stc. Beuve —
aber die Geschichte hat dafür auch eine Scheidewand errichtet, die konfessionelle.
Jn der That hat die kalvinistische und pietistische Erziehung noch heute sicht-
bare Spuren hinterlassen: es ist dem Volke der moralisierende Zug und ein
wenig konfcssionelle Eugherzigkeit geblieben, die das Geniale, sofern es jenseits
von Gut und Böse wandelt, nicht zu würdigen weiß. Keinc Literatur kommt
aber diesen Bedürfnissen weniger entgegen, als die des heutigen Frankreichs.
Darum hat die romanischo Schweiz längst einen kleinen Poetenkreis, eine
Literatur der goldenen Mittelmüßigkeit im vollen Sinn beider Worte, eine
Literatur, die für die Familie bestimmt und aus ihr erwachsen ist, schöpfend
auS dem Reichtuni der heimischen Natur, Geschichte und Sitte. Wie in Frank-
reich besteht ein einheitlicher Preis und möglichst gleiches Format. Man kauft
viel Bücher, und mehrere größere Verlagshandlungen können bestehn. Für den
Vertrieb in Frankreich — besonders der dortige Protestantismus hat mit der
Schweiz enge litcrarische Beziehungen — wird mit Pariser Buchhändlern cin
Abkommen getroffen und in der Regel ihr Name gleichfalls oder allein auf den
Titel gesetzt. Verhältnismätzig zahlreich sind die Uebersetzungen aus dcm
cmpfehlen sie der Beachtung auch unsrer reichsdcutschen Leser und würden uns
freuen, wenn ein ühnliches Unlernehmen bei uns entstünüe. A.-L.
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'Deutschcn und Englischen, obwohl die gute Kenntnis beider Sprachen häufig
ist. Zwei tüchtige literarische Zeitschriften machen sich eine heilsame Konkurrenz;
die über hundertjährige Libliotbägue l7nivei-8elle hat ja auch in Frankreich und
sonst im Ausland einen guten Ruf. — Hin und wieder kommt es vor, daß
einem begabtcn Schriftsteller, Eduard Rod, z- B. diese literarische Luft zu schlaff
ist; cr geht dann wohl nach Paris und kommt früher odcr später wieder; in
den seltensten Fällen verliert er (wie Cherbuliez) mit der Heimat ganz die
Fühlung.
Jch komme nun zum Theaterleben, datz ichs gleich sage: zum Theater-
elend. Man pflegt dessen Ursache leicht in dem Mangel an großen Städten
zu suchen. Die Hunderttausend haben erst Zürich, Basel und Genf überschritten;
wären sie noch einmal so grotz, es stünde gewiß besser- Aber es bleibt gleich-
wohl in dieser Teilnahmlosigkeit des Publikums dem Schauspiel gegenüber ein
hiermit nicht erklärter Rest. Karl Spitteler hat in seinen „Lachenden Wahr-
heiten" so eingehend auseinandergesetzt, ,warum die Zugstücke in der Schweiz
nicht ziehen" (S. rro—r?), daß mir kaum mehr übrig bleibt, als ihn zusammen-
zufassen. Das naive Empfinden des Volks wird fich gegen einen Stand, der
die Erzeugung dcr bewutzten Jllusion, des schönen Scheins zum Beruf macht,
immer als gegen ein Unnatürliches auflehnen. Das Vergnügen, Träger eines
höheren Gedankens, Jnterpret einer grotzen Persönlichkeit zu sein, will es sich
in seinen Mutzestunden selbst machen. Den Schauspieler für seine Leistung zu
entschädigen, scheint ihm ein ebenso großer Luxus, wie „unthätig genießend"
zuzusehn. Davon einmal abgesehn, stellt das Bolk aber auch bestimmte An-
forderungen an die Stücke: sie müssen „erhebend" sein, d. h. sich in edlen Versen
ergehn, die zu dem Alltagsleben nicht die leiseste Beziehung haben. Ein Volk mutz
schon cinmal am Abgrund gestanden habcn, ehe es die in den Wolken schwebende
Kunst hilflos verzweifelnd zu sich herabzieht, ehe es mit andern Worten zum
Rcalismus über- oder durch ihn hindurchgeht. Das gesuchte Erhebende nun
findet das Volk am ersten in der Geschichte, womöglich der der eigenen Heimat.
Jst der gewählte Stoff obendrein noch von einem mythologischen Schleier um-
woben, so ist das Volksdrama vollkommen. Weil Schillers „Tell" für den
Schwcizer diese drei Momente vereinigt, ist er bis heute das einzige und wirk-
samste Zugstück der Landesbühnen. — Natürlich trifft diese volkspsychologische
Erklürung die grotze Menge dcr Gebildeten nicht; warum blciben sie dem
Theater fern? Da beachte man vor allem, datz aus den genannten Gründen
die Schweiz selbst kaum Berufsschauspieler stellt; die Truppen bis zu den Char-
gen hinab samt den Direktoren sind also Reichsdeutsche. Nun weiß man ja,
was heute im Reich als dramatische Kunst gilt; die Herren beeilen sich also
uns die ncuesten Berliner Schwänke vorzusetzeu. Ziehn ste nicht, so kommt Jbsen
und Hauptmann an die Reihe, dann Sardou und Dumas. Schlügt alles fehl,
so konzentriert man sich auf den „Tell"' und — nimmt am Ende der Saison
leichten Herzens cwigen Abschied. Die Psychologie des Geschmacks auch nur
ganz obenhin zu studieren, kommt niemandem in den Sinn. Datz ein Berliner
Witz nicht verstanden, mindestens nicht genossen wird, datz für ein preutzisches
Offiziersduell jede Voraussetzung des Verständnisses fehlt, datz man für Jbsen
noch nicht reif ist, Sardou nur französisch hören mag und den Tell sich lieber
felbst spielt, fällt den Herren nicht ein. Man versuche es mit guten klassischen
Stücken, leite sie durch Vorträge ein, gewinne die Jugend und werbe durch sie
die Alten. Man erziehe das Publikum, das vielleicht nirgends so aufnahme-
ffreudig und doch so ungeschult isl. Aber die »Künstlerschar" denkt nur ans
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Gcschäftcmachen. Viel besser steht cs auch in Genf und Lausanue nicht, den
einzigen romanischen Städten, die Truppen unterhalten. Doch ist das Verhält-
nis der Franzosen zu seiner Literatur nicht das gleiche: man sieht die Klassiker
gern und wcnn auch gelegentliche Mitzgriffe der Direktoren, die natürlich eben-
falls keine Schmeizer sind, das Publikum zeitweise zum Boykott treiben, so
füllen andere Stücke, in denen der Romane sich selbst lcbendig findet, wie
Cyrano de Bergerac, oft auch dcn letzten Platz. Nachteilig aus die Stadttheater,
aber anrcgend aus das künstlerische Leben wirken die einmaligen Vorstellungcn
französischer Wandertruppen auch in deutschen Städtcn, deren Nepertoire
nur aus einem Stück bcsteht, das dann eine vorzügliche Aufführung erlebt.
Man hat überhaupt die Empfindung, als sei der sranzösische Schauspieler
literarisch und technisch besser vorgcbildet, als dcr deutsche. Trotz alledem
fehlt hier ebenso gut wie in der deutschen Schweiz dic Brücke zwischen der
Theaterkunst und den eigentlichen Bedürfnisscn der Volkssecle.
Von Alters her hat in der Schweiz das Volksschauspicl diese Lücke
ausgefüllt, das Spitteler darum mit Recht „den feindlichen Konkurrenten des
Kunstdramas" nennt. Diese Volksspicle, wie sie in den letzten Jahren in Granson,
Neuenburg, dem Jouxthal, Rheinfelden, Payerne und Chur gcseiert wurdcn,
von denen auch der Kunstwart schon kurz berichtet hat, sind historische Fest-
spielc, zur Verherrlichung eincs Gcdenktages von einem damit Beauftragten
vcrfatzt; Musik und Chöre dürsen nicht sehlen, je mehr Mitspielende nötig sind,
desto besscr; an Zuschauern, mag auch etwa schlcchtes Weiter auf den halb
gcdeckten Tribünen noch so unangenehm fühlbar sein, wird es nie mangeln.
Natürlich sind diese Festspielc technisch nicht unfehlbar, trcten auch oft nur
unter dem Namen „historische Szenen" auf; ihr Ruhm pflegt überdies die
Fcsttage nicht zu überdauern. Aber was thuts? DaS Volk hat an Ort und
Stclle seine Ahnen gefeicrt, es hat in diese Ncubelcbung alter Zeit sein Bestes
gegcben und hat im Genuh „spielend" ctwas gelernt. Wo wirklich der Anlah
zu solchen Festspielcn aus der Lokalgeschichte sich ergibt — das Ende unseres
Säkulums ist ja für die Schweiz an hundert- und fünfzigjährigcn Gedenktagen
so reich — und wo das Volk sür sich selbst spielt, da ist das Jdeal der
Volkskunst erreicht*. Mischcn sich abcr Gcschästsspekulalionen sehr irdischer Art
cin, wie bei den Passionsspielen in Selzach und den Tellausführungen iu Alt-
dorf, oder dienen die Volksfestc, von alter Sittc nur den Namen behaltend,
zur „Hebung des Fremdenverkehrs", wie bei dcm Narzissenfcste in Montreux,.
dann wird in uns etwas von dcm Unwillcn des Vischerschen „Auch Einer"
wach, dcn der Hirtenbub auf dcm Rigi um ein Trinkgeld für den geblasencn
Morgensegen bittet.
Jm ganzcn erfreulich stcht cs mit der Musikpflege in der Schweiz.
Vrauchte ich schon Lei der Charakteristik der Volksspiele das germanische und
romanische Elemcnt nicht mehr gesondert zu behandeln, so ist hier die Scheide-
wand gänzlich gefallen. Dies gilt vor allcm für den Volksgesang. Zwar ist
die natürliche musikalische Begabung des Westschwcizers geringcr, doch wird
daS Fchlende durch Eifer und die im ganzen Lande gleich hohe musikalische
Bildung, der sich neben der privaten Jnitiativc besonders dic Schule und das
Milüär annehmen, nahezu ersctzt. Ausgleichend und ansporncnd wirkcn die
kantonalcn und mchr noch dic grohen cidgcnössischen Gesang- und Atusikfcstc,
" Auch die kostümicrtcn Fcstzüge wie in St. Gallen und Zürich sind
höchst erfreuliche und kulturgeschichtlich intercssante Erschcinungcn.
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für dic monatelcmg ehrgcizig und uncrmüdlich geprobt wird. Auch der Wett-
bewerb mit dem Ausland ist keine Seltenheit. Wäre nicht das Wirtshaus und
dic Politik, dic Schweizcr könnten die crsten Sänger der Welt scin. — Der
Liedcrschatz des Volkes besteht teils in den längst Gemeingut allcr Schweizer
gewordenen Vaterlandsliedern, teils in dcn jeder Rasse eigentümlichen Volks-
gesängcn. Hicr sind die Gcrmanen, wie jeder weiß, den Romanen überlegen.
Dicse haben darum, den Mangel empfindend, den Versuch einer Belebung des
Volksliedes gemacht. Jaques-Dalcroze aus Gcnf hat eine Sammlnng von
Volkslicdern romanäe8 evkantine8 et populaire^) herausgegeben und
sie durch in dcn einzclnen Städten selbstgebildete Frauen- und Kinderchöre
einem bcgeistertcn Publikum vorgeführt. Wer die Jugend hat, hat die Zukunft.
Ehc man gegen Jagues den Vorwurf künstlicher Züchtung erhebt, ware abzu-
warten, ob diescs Okuliersysiem sich doch nicht bewährt. — Die Leistungen der
größeren den Kunstgesang pflegenden Vereine sind denen in Deutschland zu
ähnlich, als daß sic eine gesonderte Besprechung verdienten. Auch hier zeigt sich
das Bestreben der Landvereine, sich an Aufgaben zu vcrsuchen, dic übcr ihre
Krast uud Bildung wcit hinausgehen, während die Städter gelegentlich mit
dcm Volks- und Dialektlied kokettieren.
Auch die Kunstmusik hat im großen und ganzcn keine von der deutschen
unterschiedene Physiognomie. Basel und Zürich untcrhalten eine gutc Oper;
in Bern wird man nach Vollcndung des Theaterncubaues den guten Willen
nicht mchr sür die That nehmen müssen. Genf ist hier ausschlicßlich von
Frankreich beeinflußt. So hat dort die Auferweckung der „Zaubcrflöte" und
des „Fidelio" — böse Zungen behaupten, es sei die „überhaupt crste" Auf-
führung gewcscn — kürzlich den größten Bcifall gesunden. — Die Orchester
der Schweiz stnd mit Ausnahme Genfs sämtlich durch Reichsdeutsche besetzt
und zum Teil sogar geleitet. Tas Basler (Volkland) und Zürcher (F. Hegar)
kann sich mit jedcr deutschen Kapelle messen; Bern (Munzinger) und Lausanne
(Humbert) haben noch Mühe, sich zu halten und allen Anforderungen zu ent-
sprechen. Bcachtcnswert isl auch das kleine Kurorchestcr in Montreux (Jütlner),
das in seinen dreitzig jährlichen Symphoniekonzerten nicht nur die Klassiker
und Modernen in etwa drei Wintern durchspielt, sondern auch aus der jung-
franzüsischen und jungrussischen Komponistenschule das Beste auch vom Neucsten
zu bringen bemüht ist. Genf und Zürich werden gelegentlich auch von auslän-
dischen Orchestern (Colonnc, Nikisch) und Dirigenten (Massenet, R. Strauß)
aufgesucht. Nur zu selten wird ein Versuch gemacht, der Schweizer Oper
(Weigls „Schweizerfamilie", Goetz' „Widerspenstige", Curtis „Rösli vom
Säntis") zu ihrem Recht zu verhelfen. — Von Schweizer Komponisten ist
G. Doret durch sein Oratorium (lle8 8ept parole^ äu Ll>ri8t) und Atten-
hofer durch seine Männerchüre dem Auslande bekannt geworden- Von Künst-
lern seien Rob. Freund (Klavier), die Damen Welti-Herzog, E. Widekind und
Suttcr (Gcsang), die Herren Rob. Kaufmann, Sandreuter und Burgmeier (Ge-
sang) und Anna Hegner (Violinc) gcnannt.
Zum Schluß ein Wort über die Pflege der bildcnden Künste. Hier
macht sich natürlich dcr Mangel an Großstädten, die allein dic nötigcn Bildungs-
institute unterhalten könncn, am meisten bemerklich. Unscre Maler und Bild-
hauer studiercn darum auch in dcr Rcgcl im Ausland und zwar mehr in
Paris als in München, Drcsden oder Bcrlin. Trotzdcm findcn sich die Schweizer
Künstlcr geradc in dcr bildenden Kunst am cngsten zusammen, sie haben sich
z. B. in Paris zu cinem Vcrcin zusammen gethan und wcrdcn auch als solche
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auf der Weltausstellung vertreten sein. Nicht nur die Gemeinsamkeit der land-
schaftlichen, historischen und patriotischen Stoffe verbindet sie; es kommt dazu
eine grundsätzliche Sympathie für das Modcrne, der einige freilich ganz zum
Opfcr gefallen sind. Kein Salon in Paris thut sich auf, in dem nicht Bilder von
Schweizern zu finden wären. Namen hier zu nennen hat ohne Eingehen auf den
Einzelnen wenig Wert, ein solches aber verbietet sich von selbst in einer Skizze
die nur durch die kunstschaffende Gegenwart einen Querschnitt lcgen will. Einen
Begriff der künstlerischen Leistungen geben die Museen und Ausstellungen.
Basel hat herrliche alte Sachen, Genf, Zürich und Neuenburg (Neuch-ltel) stnd
an Werken aus diesem Jahrhundert besonders reich. Jährlich findct in einer
der großen Städte die Landesausstellung statt; der Bund kauft dort vierzig
bis fünfzig Bilder* an und verteilt sie auf alle Museen des Landes als „Depot".
Außerdem veranstaltet die „Schweizerische Kunstgesellschaft" jährliche Wander-
ausstellungen; Zürich und Basel haben überdies „Salons". Daß das Bolk in
Sachen der bildenden Kunst entschiedcn Stellung nimmt,konnte derheftigeund noch
ungeschlichtete Streit* um die für die Wände des Landesmuseums bestimmten
Fresken F. Hodlers beweisen, dercn „blutige Roheit" entrüsteten Widerspruch fand.
— Von derBildhauerei läßt sich wenig berichten. Tüchtig war des kaum verstorbe-
nen Max Leu Bubenbergdenkmal (Bern) und die tzebelstatue (Basel), vielver-
sprechend sein Entwurf zur „Stauffacherin". — Der Denkmalsbazillus kommt
auch in der Alpenluft fort: Die Zürcher wollen Keller und Mcyer ein Gruppen-
denkmal errichtenl Wird das, so wirds nicht nur äußerlich ein Monstrum, es
gäbe auch von dem Verhältnis beider Dichter ein verkehrles Bild. Atit Recht
bemerkte man, die schönste und notwendigste Ehrung sei cine billigere Ausgabe
ihrer Werke; diesem Vorhaben wünschen wir auf Ltosten des andern alles
Glück. — Genannt sei hier noch das voriges Jahr in Zürich eröffncte Landes-
museum, gewiß eine der reichsten und bestgcordneten historischen Sammlungen
der Welt. — Aus der Kleinkunst endlich dürfen die Bestrebungen der jungen
Genfer Plakatgesellschaft (Locietö 8ui8se ä'aiücdes artisti^ues). der eben dort
gemachte Vcrsuch einer künstlerischcn Weihnachtszeitung nach englischem Vor-
bild (Xoel 8uisse) und die hübschen Abreißkalcnder üeS Ncuenburger Lomptoir
tie LKotot)gie, sowie des Berner Malers Lauterburg nicht unerwühnt bleiben.
Alles in allcm darf gesagt werden, daß die Schweiz auf dem Gcbiet der
Kunst nicht hintenansteht."** *** Ein kleiner demokratischer Staat, dessen cher nüch-
terne Bewohner vorwiegend von Ackerbau, Viehzucht und Handel leben, ist
ja der Kunstentwicklung nicht ebcn fürderlich. Jhr günstiger Boden wäre ein
Minimum von Rcgierung und Bureaukratie, eine reiche Natur, warme Sonne,
große Ausblicke und die absolutc Freiheit des Jndioiduums; mit andern
Worten: das Jtalien von ehemals, der „unmoderne" Slaat, wie er nicht mehr
zu haben ist. Trotzdem wird das Schweizerische Kunstleben, wenn es sich noch
* Der jührliche Kredit dos Budgets für Kunst betrügt;voooo Frs. Bis
hierher nur auf üen Bilderkauf verwandt, wünscht ücr Bund ihn jetzt auch der
Plastik und Nationalliteratur irgendwie zugute kommen zu lassen. Diesc Ent-
scheidung hüngt von der Zustimmung der Kantone ab, die ihrerseits wieder
Gelegenheitssbeitrüge stiften.
** Er ist nun geschlichtet und zugunsten der Hodlerschen neuen Kartons
offiziell entschieden, doch murren die Zürcher noch.
*** Zusammcnfassendes über die Kunst in der Schweiz wird der Weih-
nachten dieses Jahr erscheinende 2. Band des Sammelwerkes „Die Schweiz im
IA. Jahrhundert" bringen. Deutsch: Bern, Schmied L Francke. Franzüsisch:
Lausanne, Payot.
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mehr auf sich selbst besinnt, gerade in seiner Vielgestaltigkeit auf das Ausland
immer anregend wirken; es wird in seiner Eigentümlichkeit Vermittler zwischen
germanischer und romanischer Kultur werden können und so die Rolle über-
nehmen, die das Elsaß früher geschickt und gewissenhaft zu spielen verstand.
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zfranz Liszts „Lbristus".
„Wahrheit in Liebe wirkend, lasset uns in allem wachsen an dem, der
das Haupt ist, Christus." Ueber drei Jahrzehnte sind vergangen, seit Liszt an
die Spitze seiner »Christus«-Partitur das Wort setzte. Wahrheit wirken,
Liebe finden, in Allem wachsen! Ein Künstlerspruch ohne gleichen,
der das ganzc Sinnen und Sehnen der Seele schlicht in herrliche Worte fatzt.
Aber dcr ihn sich erwählte, dachte nicht daran, datz dieselbe heilige Schrift, dio diese
Himmelslosung für die Geister im Lande ausgab, ein anderes nüchternes Erden-
wort weitz: „Der Geist der Wahrheit, welchen die Welt nicht kann empfangen.
Denn sie siehet ihn nicht, und kennet ihn nicht.-
„Dcnn sie siehet ihn nicht, und kennet ihn nicht." Jmmer wieder klingen
diese trostlosen Silbcn mit ihrer öden Leere mir vor dem Ohre, das sich gegen
die Wahrheit sträuben möchte und doch nicht mehr kann. Denn es ist wirklich
so, und man hat mirs nicht blotz geschriebcn. Nüchterne Zahlen habens be-
wiesen: Ein zweimaliger, energischer Versuch, für das größte Werk Liszts
Propaganda zu machen, ist einfach gescheitert.* Angesichts einer derartig
ernüchternden Thatsache ist wohl die Frage crlaubt: Wer hat nuu Necht? Das
grotzc Publikum, das mit entschiedener Zurückhaltung gegen die Anerkennung
eines Werkes protestiert, oder die kleine Schar von Getreuen, dio sich davon mit
fast grenzenloser Bewunderung in höchste Begeisterung versetzt fühlt und dcrselben
Schöpfung herrliche Unsterblichkeit prophezeit? Sind alle, die im Siudium
des Werkes schönsten Genutz, in der Aufführung reinste Erhebung fanden, sind
sie alle voreingenommene Narren?
Es ist an der Zeit, datz über diese Frage ein unparteiisches, aber geistig
hoch stehendes Publikum entscheidet. Die folgcnden Zeilen sollcn zur Anregung
dienen und dio Freunde des Kunstwarts veranlassen, einem Werke ihre Auf-
merksamkeit zu widmen, das zum mindesten nach der Grötze der Anlage und der
Kühnheit der Konzeption unter dic allerersten Meisterwerke der Musikgcschichte
zu rechnen ist. Die Frage, die dann eben durch jeden Einzelnen zu beant-
worten wäre, lautet: „Jst Liszts »Christus« im Stande, als Ganzes zu wirken,
und ist der Widerspruch gegen das Wcrk nur aus üem noch nicht genügend
entwickeltcn Verstündnis dafür zu erklüren — oder sind die Mängel des Werkes
derartig prinzipielle, daß trotz der vielen Schönheiten dem ganzen Oratorium
niemals eine Zukunft werden kann?" — Jch persönlich bekenne mich insofern
offen als Partci, als ich thatsächlich den »Christus« für eincs der hüchststchenden
Werke in der gesamten Entwicklung der Kunst halte, ein Werk, dem ich in der
gcistlichen Musik einen Platz nebcn Händel und Bach einräume. Aber die folgen-
* Gemeint sind die Aufführungen des „Christus" durch den Niedel-
Vercin in Leipzig am 29. Januar und 5. Mai, die ganz schwach besucht waren.
Zn Wien hat man glücklicherweise bessere Erfahrungen gemacht. R. B.
2. Iulibekt ;s>)9
